
J eremias und Kassandra. 
Stefan Zweig und Bertha von Suttner. 

Zwei Intellektuelle im Dienste des Friedens 

Arturo Larcati 

Take up our quarre! with the foe: 
To you from failing hands we throw 
The torch; be yours to hold it high. 
If ye break faith with us who die 
We shall not sleep, though poppies grow 
In Flanders fields. 

(John McCray, In Flanders Fields, 1915) 

1. Einleitung 

Stefan Zweig und Bertha von Suttner gelten heute als zwei Ikonen des 
Pazifismus: er genießt den Ruf des „großen Europäers" (Romain Rolland) 
und sie hat 1905 den Friedensnobelpreis bekommen. Aufgrund des ge­ 
meinsamen Engagements für den Frieden schienen sie fast prädestiniert, 
gemeinsame Wege zu gehen. In Wirklichkeit waren jedoch die Kontakte 
zwischen den beiden nicht so intensiv, wie man heute vermuten würde. 
Von einer Allianz gegen den gemeinsamen Feind kann ebenso wenig die 
Rede sein. Die Geschichte ihrer Beziehungen kann sogar als exemplari­ 
sches Beispiel für die Schwierigkeiten der europäischen Intellektuellen 
gesehen werden, eine gemeinsame Front gegen den Krieg zu bilden. 

Will man die spärlichen persönlichen Kontakte zwischen Stefan Zweig 
und Bertha von Suttner rekonstruieren, muss man zunächst von den we­ 
nigen Briefen ausgehen, die überliefert sind. Darüber hinaus ist die Rolle 
von Bertha von Suttner im Briefwechsel zwischen Zweig und Rolland, 
einem der zentralen Dokumente in der Geschichte des europäischen Pazi­ 
fismus, zu berücksichtigen. Weitere relevante Zeugnisse sind schließlich 
Zweigs großes Suttner-Porträt von 1918 und ihre Erwähnung in dessen 
zahlreichen, vor und nach dem Krieg verfassten Essays zur französischen 
Literatur und Kultur. Aus all den Stellungnahmen geht hervor, dass Stefan 
Zweig zu den ersten Bewunderern von Bertha von Suttner gehört und 
dass er deren Erbe in dem eigenen Kampf für den Frieden fruchtbar 
machen wollte. 
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In seiner Auseinandersetzung mit Bertha von Suttner kann man drei 
große Phasen unterscheiden. Die erste reicht vom Ausbruch des Ersten 
Weltkrieges bis zum November 1917, als Zweig Österreich verlässt und in 
die Schweiz übersiedelt, wo sein pazifistisches Drama ]eremias zur Auf­ 
führung kommen soll.1 Die zweite bezieht sich auf den Frühling 1918, als 
Zweig in Bern einen Vortrag über Bertha von Suttner hält und an den 
Diskussionen über eine vorzeitige Beendigung des Krieges teilnimmt. Die 
dritte betrifft die Jahre vor dem Ausbruch des Zweiten Weltkrieges. Als in 
den dreißiger Jahren die Gefahr eines neuen Krieges wieder dramatisch 
aktuell wird, beschäftigt er sich wieder mit Bertha von Suttner und reflek­ 
tiert über die Chancen des neuen Pazifismus im Vergleich zu seinem frü­ 
heren. Mit seinem Erasmus schafft er sich im Jahr 1934 eine neue Identi­ 
fikationsfigur, die im Kampf für den Frieden die Nachfolge von Jeremias 
antritt. In den Debatten, die von der Veröffentlichung der Erasmus­ 
Biographie ausgelöst werden, treten jene Aporien des pazifistischen 
Engagements erneut zu Tage, die ihn bis zu seinem Selbstmord im Jahre 
1942 beschäftigen sollten. 

Die Einteilung der Überlegungen zu Bertha von Suttner korrespon­ 
diert nicht nur mit drei chronologisch aufeinanderfolgenden Phasen der 
Auseinandersetzung mit dem Werk der Pazifistin, sondern erfüllt in jeder 
Stufe auch eine andere Funktion. In den Jahren nach dem Ausbruch des 
Krieges, als Zweig noch zwischen Patriotismus und Pazifismus schwankt, 
geht von der Autorin des Romans Die Waffen nieder! einer der wichtigs­ 
ten Impulse zum Umdenken aus: neben der Lektüre von Tolstoi und der 
Erfahrung an der galizischen Front ist es ihr zu verdanken, dass sich 
Zweig zu dem von Rolland vertretenen Pazifismus bekennt. 

Gegen Ende des Krieges finden innerhalb der pazifistischen Kreise 
heftige Diskussionen statt, bei denen auch erhebliche Differenzen be­ 
merkbar werden, die von der unterschiedlichen politischen Herkunft oder 
Sensibilität der an den Debatten beteiligten Intellektuellen abhängen. Die 
Auseinandersetzung mit Bertha von Suttner in dieser Phase bietet Zweig 
die Möglichkeit eine Haltung zum Pazifismus zu finden, die seinem Cha­ 
rakter als Person bzw. seine ethischen Überzeugungen entspricht. So 
kann er sich in den erwähnten Konfrontationen eine eigene - wenn auch 
ziemlich kontroverse - Position beziehen. 

Ab Mitte der dreißiger Jahre denkt Zweig erneut darüber nach, wie 
man die Idee des Pazifismus in die Praxis umsetzen könnte, um der dro­ 
henden Gefahr eines neuerlichen Kriegs entgegenzuwirken. Bei dieser 

Vgl. Hildemar Holl, ,Pazifistische' Aktivitäten Stefan Zweigs 1914-1921, in: Exil und 
Suche nach dem Weltfrieden, hrsg. von Mark H. Gelber und Klaus Zelewitz. River­ 
side, CA 1995, S. 33-58; Paula Paumgardhen, Stefan Zweig: la lotta per la fraternita 
spirituale, in: Cultura tedesca. Deutsche Kultur, 46 (juni 2014) (Sonderheft 1914: 
Guerra e letteratura!), S. 149-175. 
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Gelegenheit stellen sich die Grenzen seines pazifistischen Projekts heraus, 
die zum Teil auch jene von Bertha von Suttner sind und von der gemein­ 
samen liberalen Herkunft des Denkens abhängen. In seinen letzten, mit­ 
ten im Krieg entstandenen Schriften verbindet Zweig die zukünftigen 
Erfolgschancen des Pazifismus mit einem pädagogischen Projekt, das sich 
an die nächsten Generationen richtet. In diesem Zusammenhang greift er 
bewusst oder unbewusst das Erbe des Romans Die Waffen nieder! wieder 
auf. Die Aktualität dieses Werks und seiner Verfasserin liefert in seinen 
Augen den besten Beweis dafür, dass „nur die Menschen vergänglich sind, 
niemals die Gedanken."2 Erkennt man diese Vorreiterrolle von Bertha von 
Suttner, dann ist es nicht verwunderlich, dass sich Zweig in der Welt von 
Gestern weniger als ein Jahr vor seinem Selbstmord noch einmal empha­ 
tisch zu ihr bekennt. 

2. Stefan Zweigs Dialog mit Bertha von Suttner 
und der französischen Kultur 

Die persönlichen Kontakte von Stefan Zweig und Bertha von Suttner sind 
von kurzer Dauer: sie umfassen den Zeitraum von 1910 bis 1914, dem 
Jahr, in dem sie stirbt. Zweig empfindet sich damals noch am Anfang sei­ 
ner Schriftstellerkarriere, während Bertha von Suttner am Höhepunkt 
ihrer Laufbahn steht. Der Tenor der wenigen Briefe, die sie sich geschrie­ 
ben haben, ist sehr freundlich. Der einzige überlieferte Brief von Zweig ist 
nach einem Treffen der beiden verfasst worden. Im Allgemeinen ist er als 
Dokument einer Briefkultur zu betrachten, die in den folgen Jahren 
immer mehr von den technischen Kommunikationsformen verdrängt 
werden sollte. Im konkreten Fall ist er ein Zeugnis der Anerkennung und 
Achtung für eine Person, die für den werdenden Schriftsteller als ent­ 
scheidender Bezugs- und Orientierungspunkt erscheint: 

Wien, VIII. Kochgasse 8 

Sehr verehrte gnädige Frau, 

Zustimmung allein ist nicht viel. Keiner schafft zu Geringes, dass 
er nicht ab und zu noch einen fände, der ihm Beifall zollt. Der 
wahre Wert alles Zuspruchs liegt doch erst in der Persönlichkeit, 

7.I.1910 

Stefan Zweig, Bertha von Suttner ( Eine Ansprache, inmitten des Weltkrieges im April 
1918 anläßlich der Eröffnung des Internationalen Frauenkongresses für Völkerver­ 
ständigung in Bern. Zur vierten Wiederkehr ihres Todestages), in: Ders., Die schlaf­ 
lose Welt. Aufsätze und Vorträge aus den Jahren 1909-1941, hrsg. und mit einem 
Nachwort versehen von Knut Beck. Frankfurt a.M. 1983, S. 122-125, hier: S. 113. 
(Zuerst in: Neue Freie Presse, 21. Juni 1918, S. 1-4.) Im Folgenden wird der Auf­ 
satz im fließenden Text mit Seitenzahl in Klammern zitiert. 
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die ihn spendet. Und was könnte mir Lieberes geschehen als ein 
Wort von jemandem zu empfangen, dessen Werk schon früh, fast 
am Rand der Kindheit, mir durch einen Zufall vertraut, im Heran­ 
reifen immer lieber und menschlich näher wurde. Dank dafür! Und 
dreifacher Dank, dass Sie so spontan, so herzlich zu mir sprachen; 
es wird mir eine dauernde Ermunterung sein. In inniger Verehrung 

Stefan Zweig3 

So wie Zweig das Werk von Bertha von Suttner bewundert, das er laut 
seiner Aussage seit seiner Jugend kannte und im Laufe der Zeit immer 
mehr schätzen gelernt hatte, gratuliert sie den Schriftsteller ein Jahr später 
zu seinem „Feuilleton" über Josef Kainz mit dem aussagekräftigen Titel 
Die Stimme.4 Sie bezeichnet den Aufsatz empathisch als „Prachtstück". 

Offensichtlich spricht hier noch nicht die Friedensaktivistin, sondern 
die Musik- und Theaterliebhaberin. Man darf nicht vergessen, dass Bertha 
von Suttner in ihrer Jugend von einer Karriere als Opernsängerin 
geträumt hatte. Der Brief zeugt von der gemeinsamen Bewunderung für 
einen Star der Wiener Theaterszene zur Jahrhundertwende, für den Zweig 
sogar auch ein eigenes Stück mit dem Titel Der verwandelte Komödiant 
geschrieben hatte. Die Absenderin und der Adressat des Briefs erweisen 
sich somit als typische Vertreter jenes Bildungsbürgertums bzw. jenes 
Adels, die vor dem Krieg im Zeichen einer „Theatromanie" und eines 
„Kunstfanatismus" lebten." Mit diesen leicht ironisch gefärbten Formeln 
beschreibt Zweig in der Welt von Gestern die damalige Begeisterung für 
das Theater und die Künste in Wien. Er beschwört in seinen Memoiren 
einen einmaligen Zustand, in dem sich die Liebe für die Kunst in höchster 
Form entfalten konnte, ohne von politischen Problemen beeinträchtigt zu 
werden, bis der Ausbruch des Ersten Krieges sie abrupt zerstörte. Trotz 
ihres Engagements als Friedensaktivistin bleibt Bertha von Suttner an 
diese verzauberte Welt von Gestern gebunden. In ihrem Tagebuch schil­ 
dert sie im Detail die mondänen Abende der Wiener Gesellschaft mit Ver­ 
tretern des Adels und der Kulturwelt, an denen auch Stefan Zweig regel­ 
mäßig teilnahm.6 Die gemeinsame Bewunderung für Josef Kainz ist also 

Brief von Stefan Zweig an Bertha von Suttner vom 7. Januar 1911, Missouri Histo­ 
rical Society Saint Louis, Bixbi Collection. 
Brief von Bertha von Suttner an Stefan Zweig vom 6. Januar 1911, The National 
Library of Israel, Jerusalem. Beim Feuilleton handelt es sich um: Stefan Zweig, Die 
Stimme. In memoriam Josef Kainz [1910], in: Ders., Zeiten und Schicksale. Aufsätze 
und Vorträge aus den Jahren 1902-1942, hrsg. und mit einem Nachwort versehen 
von Knut Beck. Frankfurt a.M. 1990, S. 67-75. 
Stefan Zweig, Die Welt von Gestern. Erinnerungen eines Europäers, Frankfurt a.M. 
1963, s. 23f. 
Vgl. die Notiz vom 15. Dezember 1911, zit, in: Beatrix Kemp, Bertha von Suttner. 
Schriftstellerin - Politikerin - Pazifistin. München 1987, S. 100. 
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der Beweis - einer unter vielen - für eine Affinität der beiden zur gleichen 
Wiener Kulturwelt. . 

Im Brief von Bertha von Suttner an Stefan Zweig vom 4. Dezember 
l 912 werden die großen Themen angesprochen, die beiden _a~ H~rzen 
J' gen. Sie bedankt sich für das emphatische Lob, das Zweig m emem 1
~ ht überlieferten Brief ihrer Vorrede zum Buch des belgischen Schrift­ 

nK d h 1 stellers Camille Lemonnier Aus den Tagen von. Sedan gespen et atte. 
Darüber hinaus kündigt sie ihm die Zusendung ihres letzten Romans an: 
Es handelt sich sehr wahrscheinlich um Der Menschheit Hochgedanken, 
der 1911 erschienen war. 

Mit seiner Bewunderung für Suttners Vorrede zum Buch von Le- 
onnier steht Zweig nicht allein. Auch Kurt Tucholsky, der sonst kein 

m d . h Freund des österreichischen Schriftstellers war, teilt iese Emse ätzung. 
Er preist Die letzten Tage von Sedan als Klas~iker _d~r Antikriegsli~~r~tur 
und legitimiert seine Meinung durch das Zitat eiruger aussagekrafoger 
Passagen aus Suttners Vorrede: 

Es ist eine alte, durch den Geschichtsunterricht eingeprägte Denk­ 
gewohnheit, solche Ortsnamen, an die sich eine Kriegserinnerung 
knüpft, eigentlich nicht mehr als Ortsnamen aufzufassen, sondern 
als die Symbolisierung großer Ereignisse und heftiger Gefühle von 
Ruhmesstolz oder Rachezorn. [ ... ] Daß es ein Stückchen Erdboden 
ist mit ein paar Häusern darauf, wo zwei unglückselige Häuflein 
Menschen einander zerfleischten; und wie dieser Boden, der wahr­ 
scheinlich zerstampft, wie diese Häuser, die wahrscheinlich nieder­ 
gebrannt sind, ausgeschaut haben ... 8 

Zwei Jahre später dementiert Zweig auf indirekte Weise sein Lob für die 
Vorrede von Bertha von Suttner. Am 1. September 1914, dem so genann­ 
ten „Sedantag", finden wir in seinem Tagebuch Sätze, die von einem 
begeisterten Patriotismus zeugen und wohl an C~au:7inismu~ grenzen.9 

Der Schriftsteller, der in dieser Zeit für das österreichische Knegspresse­ 
archiv arbeitet und Texte für die Kriegspropaganda verfasst, f~_iert die ers­ 
ten Siege der Mittelmächte mit großem Enthusiasmus: ,,Wir [Osterreicher 

Brief von Bertha von Suttner an Stefan Zweig vom 4. Dezember 1912, The Na­ 
tional Library of Israel, Jerusalem. Sie bezieht sich auf: Camille Lemonnier, Aus den 
Tagen von Sedan. Mit einem Nachwort von Bertha von Suttner. Leinenband der 
Zeit. Berlin/Charlottenburg o.J. Die Originalausgabe des Buches mit dem Titel 
Sedan war 1871 erschienen. 
Kurt Tucholsky, Aus den Tagen von Sedan (C. Lemonnier, ,,Aus den Tagen von 
Sedan", Verlag Berlin), in: Ders., Gesamtausgabe. Bd. 1: Texte 1907-1913 hrsg. von 
Bärbel Bolott, Dirk Grathoff, Michael Hepp, Reinbek bei Hamburg 1997, S. 26-28; 
hier S. 26. 
Über den Kult von Sedan als Gründungsmythos der deutschen Nation vgl. das 
Buch Erinnerun$stage: Wendepunkte der Geschichte von der Antike bis zur Gegen­ 
wart, hrsg. von Etienne Francois, München 2010, S. 215-218. 
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und Deutsche J erleben plötzlich ein grenzenloses Vertrauen, schon teilt 
man die Welt. Diesen Tag erlebt zu haben war wahrhaft schön, schon 
freue ich mich auf morgen. Man spricht von 100000 Cefangenen."!? 

Das Schwanken zwischen pazifistischen Stellungnahmen und patrio , 
ti:cher Begeisterung kennzeichnet insgesamt Zweigs Haltung zum Krieg 
bis zum Jahre 1917, als er den]eremias, gewissermaßen sein Manifest zum 
Pazifismus, abschließt und in die Schweiz auswandert. Während in den 
Br~efen an Bertha von Suttner und Romain Rolland der überzeugte 
Knegsgegner spricht, verraten die Aufzeichnungen im Tagebuch aus der 
Zeit zwischen 1914 und 1916-1917 sowie die Artikel für das Kriegsarchiv 
den Standpunkt eines überzeugten Patrioten. 11 Dabei ist Zweig in dieser 
Hinsicht kein Einzelfall. Vergleichbare Schwankungen zwischen patrioti­ 
schen Bekundungen und kriegsfeindlichen Äußerungen finden sich auch 
in den Tagebüchern von August Stramm oder anderen (expressionisri. 
sc~en) Autoren. Im Nachhinein gesehen wird daraus klar, dass Zweigs 
Hmwendung zur pazifistischen Haltung keine lineare Entwicklung ist, 
sondern eine langsame Wandlung, die von großen Widersprüchen beglei­ 
tet wird. Von der Forschung wurden diese Ambivalenzen einmal als 
Ergebnis einer doppelten Liminalität von Zweig betrachtet, der seine 
Außenseiterrolle als Künstler und als jüdischer Autor in der Gesellschaft 
des /in de siecle zu überwinden suchte. 12 Ein anderes Mal hat Jacques Le 
Rider von einer „schizophrenen" Haltung gesprochen. Aus der Perspek­ 
tive des französischen Literaturwissenschaftlers manifestiert sich darin die 
Krise des liberalen Denkens, der am Anfang des 20. Jahrhunderts noch 
keine adäquate Antwort auf die neuen Herausforderungen des Nationa­ 
lismus und des Antisemitismus parat habe." 

Da Stefan Zweig seinen Freund Roman Rolland spätestens ab 1914- 
1915 für eine Art geistigen Mentor hält und seine pazifistischen Initiati­ 
ven unterstützt, ist es nicht verwunderlich, dass der Name von Bertha von 
Suttner im Briefwechsel mit dem französischen Intellektuellen mehrmals 
an exponierter Stelle zu treffen ist. Als es im Oktober 1914 darum geht, 
zu zeigen, ,,daß nicht nur Nationalismus, sondern auch Idealismus in der 
Welt ist", avanciert die österreichische Friedensaktivistin zur Leitfigur 

10 Stefan Zweig, Tagebücher, hrsg., mit Anmerkungen und einer Nachbemerkung ver­ 
sehen von Kurt Beck. Frankfurt a.M. 1984, S. 94. 

11 Vgl. Bettina Paur, ,,Ich bin ja ganz Zwiespalt jetzt ... "Die Feuilletons von Stefan 
Zweig im Ersten Weltkrieg mit Fokus auf die Neue Freie Presse, in: Stefan Zweig - 
Neue Forschung, hrsg. von Karl Müller. Würzburg 2012, S. 27-48. 

12 Vgl. Bettina Hey'l, Stefan Zweig im Ersten Weltkrieg, in: Krieg der Geister. Erster 
Weltkrieg und literarische Modeme, hrsg. von Uwe Schneider und Andrea Schuh­ 
mann. Würzburg 2000, S. 263-291, hier S. 283f. 

13 Vgl. Jacques Le Rider, Stefan Zweig und Frankreich, in: Östen-eich in Geschichte und 
Literatur 33 (1989), H. 1, S. 31-43. 
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dieser idealistischen Haltung.14 Gegenüber Rolland möchte sich Zweig als 
·enen Intellektuellen präsentieren, der in ihrem Geist handelt und ihren 
ideellen Auftrag fortsetzt. So heißt es im Brief vom 19. Oktober 1914: 1 
Ich sehe manchmal die gute Bertha von Suttner vor mir, wie sie mir 
:agte: ,Ich weiß, ihr haltet mich für eine l~cherlich_e. N_ärrin. ~e?e Go~t, 
daß ihr recht behalten möget."' (I, 80) Bei den Initiativen, die 1m Ge1~t 
von Bertha von Suttner entstehen sollen, handelt es sich zunächst um die 
Einberufung eines „moralischen Parlaments" in Genf mit den „Besten der 
Nationen" (I, 79); dazu kommt das Projekt einer internationalen Zeit­ 
schrift, ,,die Lügen dementierte, bewiesene Grausamkeiten der Welt mit­ 
teilte, die alle Anregungen zur Humanität im Kriege, zur Linderung ~er 
unnötigen Not veröffentlichte." (I, 79) Unter „humanem Verhalten 1m 
Krieg" und „Linderung der Not" versteht Zweig den Austausch von gefa~­ 
genen Soldaten und Offi_zieren sowie die Reisegenehmigung fü~ die 
Angehörigen der Soldaten m neutrale Länder bzw. den Schutz der_ Flucht­ 
linge und heimatlos Gewordenen. Weder das Parlament der Schnftstell~r 
noch die internationale Zeitschrift sind zustande gekommen. Hätte Zweig 
an dem Projekt einer Zeitschrift mitgearbeitet, mit dem Ziel, die Lügen 
der Kriegspropaganda zu dementieren, dann hätte er wahrscheinlich auch 
seine eigene Haltung kritisieren müssen - eine ziemlich groteske Situa- 
tion, zu der es ebenfalls nie gekommen ist. . 

Zweigs erwähnte Sympathiebekundungen für Bertha von Suttner m 
den Briefen an Romain Rolland haben eben rein privaten Charakter. Sein 
erstes öffentliches Bekenntnis findet sich hingegen in seinem Porträt von 
Jean J aures, das am 6. August 1916 in der Neuen Freuen r=: erschienen 
war. Der Schriftsteller berichtet darin von einer Begegnung mit dem fran­ 
zösischen Politiker und dessen Frage nach dem Einfluss von Bertha von 
Suttner auf das literarische und politische Leben in Österreich, die er mit 
folgenden Worten beantwortet habe: ,, [ ... ] bei uns [hat man]_ für ?en 
wundervollen Idealismus dieser edlen und schönen Frau wemg tätiges 
Verständnis [ ... ] und ich verschwieg ihm nicht mein Bedauern, daß gerade 
die Besten unserer Literatur und Kunst sie immer als abseitig und gleich­ 
gültig betrachteten."15 jaures' Replik, die Zweigs pessimistische Einschät­ 
zung desavouiert, ist nicht nur für die Willenskraft und die Konsequenz be­ 
zeichnend, um die Zweig den französischen Politiker zu beneiden scheint; 

14 Romain Rolland und Stefan Zweig, Briefwechsel 1910-1940. Aus dem Französi­ 
schen von Eva und Gerhard Schewe und Christei Gersch. Manuskriptzusammen­ 
stellung und Bearbeitung Waltraud Schwarze. Einleitung Wolfgang Klein. Berlin 
1987, Bd. 1, S. 80. Von nun an wird der Briefwechsel mit Band- und Seitenzahl im 
fließenden Text zitiert. 

15 Stefan Zweig,]aures. Ein Porträt [1916], in: Ders., Zeiten und Schicksale. Aufsätze 
und Vorträge aus den Jahren 1902-1942, hrsg. von Knut Beck. Frankfurt a.M. 1990, 
S. 220-230, hier S. 222. 
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sie kann auch als Versuch gelesen werden, seine eigene Zweifel zu demen­ 
tieren: ,,Aber gerade so muß man sein wie sie, hartnäckig bis zum Idealis­ 
mus. Die großen Wahrheiten gehen nicht auf einmal ins Gehirn der Men­ 
schen hinein, man muß sie immer und immer wieder einhämrnern, Nagel 
für Nagel, Tag für Tag! Es ist eine monotone und undankbare Arbeit 
aber wie wichtig sie doch ist. "16 ' 

. Mit seiner:n Essay über jaures verfolgt Zweig ein doppeltes Ziel: Zum 
emen geht es ihm darum, dem großen französischen Politiker und Frie­ 
densaktivisten, der für die Versöhnung von Deutschland und Frankreich 
eing~tr~ten war, ein Denkmal zu setzen. Der emphatische Applaus für 
Jaures 1st alles andere als selbstverständlich, wenn man bedenkt, dass er 
1916, also mitten im Krieg, artikuliert wird. Während an der deutsch­ 
französischen Front _einige der. blutigsten Schlachten des Krieges ausge­ 
tragen werden, empfindet Zweig das Bedürfnis, Frankreich durch einen 
seiner besten Politiker und Intellektuellen zu verherrlichen. Indem er gegen 
den österre!chis~hen ma_i~ stream rudert und von der toleranten Haltung 
der Zensur m Wien profitiert, dementiert Zweig zum Teil auch sich selbst 
Off:nsichtlich k~nn er :s fü_r sich und das eigene Gewissen problemlo~ 
verembaren, Femll:tons 1~ Sinne des Kriegsministeriums und gleichzeitig 
aber auch frankophile Artikel zu schreiben. Auch die Redaktion der Neuen 
Freien Presse toleriert die „offene" Haltung seines Mitarbeiters." Selbst 
vom Kriegsarchiv scheinen keine Einwände gekommen zu sein. Die Ver­ 
treter einer konsequenteren Haltung in Fragen dieser Art hätten wohl in 
einer solchen Verherrlichung J aures' natürlich eine Provokation erblicken 
können. 

Zum anderen nutzt Zweig seine Würdigung von jaures, um die Leis­ 
tung von Bertha von Suttner zu preisen. Denn hinter dem Schirm von 
Ja~res' Beke~ntnis. zu Suttner kann Zweig selbst ihr Engagement für den 
F~1ed~n und 1hr Wirken in Europa in Erinnerung rufen. Der Schriftsteller 
wird 111 ~er Welt ~on Gestern den Anspruch erheben, sich dieser Strategie 
syst~m.at1sch bed~ent zu haben. In seiner Autobiographie wird Zweig seine 
~a~not1sche Begeisterung so wie seine Tätigkeit im Kriegsarchivstark rela­ 
trvieren, d~fü~ d~n Kundgebungen seiner Solidarität gegenüber französi­ 
schen und italienischen Intellektuellen breiten Raum widmen. So erfahren 
wir, dass er ein literarisches Werk Benedetto Croce deshalb rezensiert, um 

16 Ebd. 
17 

Vgl. den B_rief von Stefan Zweig an Romain Rolland vom 10. Mai 1933: ,,Ich habe 
meine Papiere durchgeblättert und war erstaunt, was man 1914, mitten im Kriege, 
sagen konnte: heute würden sogar unsere Zeitungen oder die ,Neue Zürcher Zei­ 
tung' nicht ein Tausends~el von dem zu drucken wagen, sie würden sich nicht 
getrauen, ein ~ort von mir über ein friedliches Buch zu drucken (in Deutschland 
mehr emmal die unbedeutendste Zeile). Nie war die amtliche Zensur so mächtig 
wie heute die freiwillige Zensur der Angst." (II, 515) 
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d Denken des italienischen Philosophen im deutschsprachigen Raum zu 
a\reiten.1s Daraus geht hervor, dass Zweig großen Wert darauf legt, sich 

ver . d . . F 1· ls einen Intellektuellen zu präsentieren, er - mit emer ormu ierung 
aR llands - au dessus de la melee gestanden ist und nicht befürchtet hat, 
o d . 

mit Jaures, Croce und Suttner dr~i ze:1trale P~rsönlich~eit_en es eu:~pä_1- 
hen Pazifismus zu würdigen. Mit Blick auf die österreichische Akt1V1st111 

sc · · h k . h' kann er mit einem gewissen Stolz resümieren:."~---] 1c onnte immer 111 
mitten im Weltkriege die Begründerin des Pazifismus, Berta von Suttner, 
begeistert rühmen, die den Krieg als das Verbrechen der V erbrechen 
brandmarkte [ ... ]."19 

Ein direkter oder indirekter Bezug auf Bertha von Suttner kann auch 
· jenen Passagen aus den Tagebüchern festgestellt werden, in denen 
~weig sein traumatisches Erlebnis Juli 1915 an der. galizisch~n Front 

konstruiert.20 Vom Kriegsarchiv dorthin abkommandiert, um die Strate- 
re d' R k . ien der russischen Propaganda zu dokumentieren, muss er 1e üc reise 
g D . 1 „ h 
ach Wien in einem Lazarettzug antreten. arm ernt er aus nac ster 

n d' Nähe das Leiden der verletzten und sterbenden Soldaten kennen,. 1e ~ur 
notdürftig versorgt werden können.21 Die Schilderung dieser Leiden 1~ 
Tagebuch erinnert an einige der dramatische~ Kapitel des Romans Die 
Waffen Nieder!, in denen Bertha von Suttner die Lage_ von verletzten S~l­ 
daten und Tieren nach Beendigung einer Schlacht mit extremem Realis­ 
mus darstellt. Wenn Zweig seine Wandlung zum Pazifisten in der Welt 
von Gestern skizziert, prangert er die Diskrepanz zwischen der Fürsorge 
für die Verletzten, wie sie von der Propaganda verwendet wurde, ~nd 
deren tatsächlicher Situation an. Darüber hinaus legt er einem verzweifel­ 
ten Priester, der die Verletzten im Lazarettzug mit begleitete, Bertha vo:1 
Suttners bekannte Definition des Kriegs als Verbrechen der Menschheit 
in den Mund.22 

Kommen wir zum jaures-Essay zurück. Es wäre verfehlt, in Zweigs 
Bewunderung für den französischen Politiker ein Bekenntnis zum Pa~i­ 
fismus sozialistischer Prägung oder eine Sympathiebekundung für sozia­ 
listische Ideen im Allgemeinen zu vermuten. Sein Appla~_s gilt mehr der 
moralischen Größe von jaures als dessen politischen Uberzeugungen, 

18 Stefan Zweig, Ein Italiener bei Goethe, in: Neue Freie Presse, 18. September 191_8, 
S. (1 )-3. (Rez. von Alessandro Poerio. 1l Viaggio in Germania. 1l carteggw letterario. 
E altre prose, a cura di Benedetto Croce. Firenze 1917.) 

19 Zweig, Welt von Gestern [Anm. 5], S. 225. 
20 Zur Reise nach Galizien vgl. Zweig, Tagebücher [Anm. 10], S. 185f. 
21 Vgl. folgende Stelle: ,,Und die Soldaten - sie zeigen ihre ?chüsse. Es ist unendli_ch 

viel Leiden in einem solchen Zug nebeneinander, untereinander gemengt und 1m 
Nachbarwaggon sitzt bei einem der Tod. Er hat einen Blasenschuss und ist schon 
weiß im Gesicht: man wird ihn ausladen in der nächsten Station." Ebd., S. 204. 

22 Zweig, Welt von Gestern [ Anm. 5], S. 230-231. 
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mehr also seinem pazifistischen Engagement als seinem Credo für den 
Klassenkampf, mehr den Eigenschaften, besonders den rhetorischen de 
Einzelnen, als den Positionen seiner Partei. ' s 

3. Zweigs Essay über Bertha von Suttner aus dem Jahr 1918 

1916 verkündet Zweig sein Bekenntnis zu Bertha von Suttner mit Jaures. 
Zwei Jahre später spricht er es selbst aus. Nachdem er im November 1917 
von seinem Dienst im Kriegsarchiv befreit wird und sich in der Schweiz 
als Korrespondent der Neuen Freien Presse aufhalten kann, konzipiert er 
im März 1918 die Idee, eine Gedenkfeier zum vierten Todestag Suttners 
zu veranst_alten, und verfasst zu diesem Zweck einen umfangreichen 
Essay, der ihrem Leben und Werk gewidmet ist. 

Der Vortrag, den Zweig Mitte April 1918 vor dem „Internationalen 
Frauenkongress zur Völkerverständigung" in Bern hält, gehört zu den 
schönsten Porträts der Nobelpreisträgerin. Darin versucht er, das Ver­ 
hältnis der Aktivistin zu ihrer Zeit darzustellen und eine erste Bilanz der 
Rezeption ihres Werkes zu skizzieren. Zugleich erfahren wir aus diesem 
~ ortrag vieles über ~:"eig selbst. Indem er auf die Quellen und die Spezi­ 
fik von Suttners Paz1f1smus näher eingeht, liefert er eine klare Standortbe­ 
stimmung der eigenen Position. Obwohl Zweig hier seine Identifikation 
mit Su_ttner _zur S~~au trfgt, mischt sich allerdings in der Bewunderung 
auch eme leise Kritik, Diese Profilierung gegenüber Bertha von Suttner 
geschieht im V~rf_eld von Kontroversen innerhalb des uneinigen pazifisti­ 
schen Lagers, die m der letzten Phase des Krieges zu scharfen Spaltungen 
fü~ren. _Ende der zwanz_iger Jahre isoliert sich Zweig zumindest für einige 
Zeit weitgehend von semen engsten Weggefährten und sucht eine eigene 
Lösung für das pazifistische Problem. 

Am Anfang seiner Rede hebt Zweig besonders den „unzeitgemäßen" 
Charakter von Bertha von Suttners intellektueller Persönlichkeit hervor. 
Er ruft _i~ Erinneru~g, dass ihre Warnungen gegen den Krieg weder bei 
den ~ollt!kern noch m der zivilen Gesellschaft genügend Anklang fanden. 
Er gibt sogar zu, zu denen gehört zu haben, die sie zu ihren Lebzeiten 
nicht ge_n?g~nd gewürdigt haben. Seine Schuldgefühle gegenüber der Frie­ 
den~aktlVlst~n hatte Zweig kurz davor seinem Freund Rolland mitgeteilt. 
In_ einem Bnef vom ~3. März 1918 hatte er ihm erklärt, dass sie gleichsam 
sein schlechtes Gewissen repräsentiere und ihn an seine Versäumnisse vor 
dem Ausbruch des Krieges erinnere: ,,Ich lese jetzt die beiden Bände von 
Bertha von Suttner, das posthume Werk .Der Kampf zur Vermeidung des 
Weltkrieges', und ich fühle mich schuldig, diese ganzen zehn Jahre 
bewußt ~riebt und _doch nichts gesehen, nichts gesagt, nichts getan zu 
haben. Dieses Buch 1st wahrhaft notwendig [ ... ]." (I, 320-321) 

Zweigs Schuldeingeständnis wird im Vortrag zum mea _culpa einer 
Generation die - mit Blick auf die Forderung nach einem Enga­ 

ganzent für den Fri~den _ als passiv und gleichgültig hingestellt wird: gemen 
Sie [Bertha von Suttner] lebte nah, mitten in unserer Welt in Wien, 
sie war zugänglich, ja werbend um jeden einzelne~ Menschen, und 
ihre schönste Freude blieb, neue Gefolgschaft um ihre Idee zu ver­ 
sammeln. Mehrmals hatte ich Gelegenheit, ihr zu begegnen; und 
das Gütige ihrer Erscheinung, das Mildgeistige ihres Wesens, die 
unendliche Macht des tätigen Wissens, der die schon gealterte Frau 
beseelte, war zu hinreißend offenbar, als daß man sich der Vereh­ 
rung hätte verschließen können. Tief~ Sympathie mußte jeden f~h­ 
lenden Menschen ihrem Wirken verbinden, aber doch, was fur eme 
laue, lässige, untätige Sympathie war dies, die wir alle ihrer _Idee 
entgegenbrachten, indes sie wirkend glüht_e in der Leide~schaft ihrer 
prophetischen Angst. Versuchen wir_ mcht_ auszuwe1~hen: uns~r 
aller Mitschuld ist es im letzten, daß ihre le1denschaftl1che Bernü­ 
hung, statt im Mittelpunkt des europ_äis~hen Denkens zu ~tehen, 
auf kleine Kongresse, auf eine unterirdische und kaum fuhlbar_e 
Wirkung beschränkt bliebe, und diese unsere späte Dankbarkeit 
spricht uns nicht frei von unsühnbarer Schuld. (112-113) 

Im Vortrag von 1918 bestätigt Zweig das Bekenntnis zu den Idealen von 
Bertha von Suttner, das er schon in den Briefen an Rolland :7on 1914 f~r­ 
muliert hatte. Den höchsten Grad der Identifikation mit sem~m Vo_rb1ld 
erreicht aber Zweig dort, wo er von ihr behauptet, sie habe „die _nag1sch_e 
Mission übernommen, die ewige Auf störerin zu sein, unbequem ihrer Zeit 
wie Kassandra in Troja und J eremias in Jerusalem." (120) Kassand~a und 
Jeremias sind die weibliche und männlich~ Vari_ante der propheusch~n 
Stimme, die kein Gehör findet. Der Parallelismus 1st alles andere ~ls zufal­ 
lig. Mit dem expliziten Hinweis auf sein Dr~ma, d~s in de_r Schweiz gerade 
aufgeführt wurde, verstärkt Zweig die Absicht, sich als ideeller Nachfol- 
ger von Bertha von Suttner zu präsent~e:en. . . 

Die Emphase in der Charakterisierung dieser Frau 1st em Sig~al 
dafür, dass Zweig versucht, sie einem Heroisierungsprozess zu_ unterzie­ 
hen. Er illustriert zwar im Detail ihre Verdienste als Künstlenn und als 
Intellektuelle, zugleich stellt er sie jedoch auch als Schlüsselfigur d~r ~ster­ 
reichischen Geistesgeschichte hin. Einerseits lobt er sie al~ ?~gamsauons­ 
talent, würdigt ihre Fähigkeiten bei der Leitung der pazifistischen Frau­ 
enbewegung und der Verbreitung pazifistischer Ideen. A_uf der a~d~r~n 
Seite hebt er sie aber über den politischen Alltag der Fnedensakt1v1st1_n 
empor, um aus ihr eine Geistesgröße der Epoche zu mache?. ~r erhebt :1e 
in den Rang von anderen großen Protagonisten der österreichischen Geis- 
tesgeschichte. 

Trotz der enormen Bewunderung, die dem Porträt von Bertha von 
Suttner zugrundeliegt, ist im Berner Vortrag eine gewisse Distanz zu ihrer 
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Position nicht zu verkennen. In Zweigs Charakterisierung des Roma 
Di~ Waffe~ n~eder! kommen auch Differenzen zum Ausdruck. Er sie~: 
dann das emz1ge europäische Werk einer Frau, das mit Onkel Toms Hütt 
der Amerikanerin Beecher-Stowe konkurrieren und einen vergleichbare e 
,,agitatorisc~e_n Erfolg" (114) verzeichnen kann. Das Pamphlet von Sutt~ 
ner habe Millionen von Menschen von der Kriegsideologie befreit, so wie 
Onkels Toms Hütte Millionen von Menschen von der Sklaverei befreit 
habe.23 Bertha von Suttner habe als Frau „das Äußerste in der Kunst" er­ 
reicht, weil sie mit ihrer Aufforderung die Waffen niederzulegen an d" ' , ,, Ie 
elem~ntarsten menschlichen Kräfte, an das Mitleid und das Muttergefühl 
appeliert" (114-115) habe. Dies ist allerdings nur die eine Seite. 

Zweig fügt nämlich gleich hinzu, dass „andere den Gedanken des 
Weltfriedens geistiger und gedanklicher gestaltet" hätten wie z.B. Tolstoi 
und er erwähnt auch ,,[e]ine Reihe Philosophen, Rechtslehrer und Natio­ 
nalökonomen", die „weittragende Theorien zur Vermeidung blutiger Aus­ 
tragungen von Volkstreiten ersonnen" hätten. (115) Damit unterscheidet 
er zwischen einem sentimentalen und einen intellektuellen Pazifismus 
Der Pazifismus von Bertha von Suttner sei sentimental, weil er auf Emo~ 
t~~n;n basiere. Al~ B~weis dafür spricht Zweig zweimal vom „Mutterge­ 
fuhl und dem chnsthchen Gebot „Du sollst nicht töten!" Dadurch unter­ 
stellt er Bertha von Suttner eine gewisse politische Naivität. Er selbst 
scheint den intellektuellen Pazifismus zu bevorzugen, zu dessen Vertre­ 
tern er Tolstoi und auch sich selbst zählt.24 

Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie der Geschichte, dass kurz 
~arau~ ~u_ch Zweigs pazifistische Position gerade wegen ihrer Naivität hef­ 
tig kritisiert wurde. Als im Sommer 1918 sein Bekenntnis zum Defaitis­ 
mus-? veröffentlicht wurde, distanzieren sich viele Freunde von seiner 
Aufforderung, die Waffen sofort niederzulegen, darunter Romain Rol­ 
land, Alfred H. Fried und der Philosoph Ernst Bloch. So schreibt ihm 
etwa Romain Rolland am 14. Juli 1918: ,,Ich kann Ihnen in Ihrem Aufruf 
zum ,_Defetis~us' n_icht f?lgen. [ ... ] Besser wäre, im Üblen aktiv als passiv 
zu sem! Ich bin kein ,N1cht-Widerständler', kein Buddist oder Tolstoia­ 
ner. Ich gebe mich keineswegs zufrieden, besiegt zu sein. Und ich werde 
es anderen auch niemals raten." (I, 360) Zu einem Zeitpunkt, als Diskus- 

23 
Zweig bestätigt das Urteil von Lew Tolstoi, der im einem Brief an Bertha von Sutt­ 
ner geschrieben hatte: ,,Der Abschaffung der Sklaverei ist das berühmte Buch einer 
Frau vora~sge_gangen, Madame Beecher-Stowe; gebe Gott, daß das Ihre das gleiche 
bewirke für die Abschaffung des Krieges." Zit. nach: Harald Steffahn Bertha von 
Suttner. Reinbek bei Hamburg 1988, S. 83. ' 

24 
Vgl. Stefan Resc_h.',, Widerstrebet nicht dem Bösen mit Gewalt" - Die Rezeption des 
Tolstoiscben Pazifismus bei Stefan Zweig, in: Neophilologus 96 (2002), S. 103-120. 

25 
Vgl. Stefan Zweig, Bekenntnis zum Defaitismus, in: Ders., Die schlaflose Welt 
[Anm. 2], S. 122-125. 

· nen über einen Separatfrieden zwischen Österreich-Ungarn und den 
:- hten der Entente die Runde machten, hält es Rolland also für falsch, 
d" a~affen sofort niederzulegen. Stattdessen plädiert der Pazifist Rolland 

f_'.e eine Fortsetzung des Krieges, weil er nach dem Krieg die Abschaffung 
ur d . h 
d Monarchie und eine völlig neue demokratische Or nung erreic en 
& d" J öchte. Zweig hingegen kritisiert in seinem Essay 1e sogenannten „ ous- 

muabuttisten", wie er sie nennt, also diejenigen, die bis zum Schluss kämp­ 
qf wollten. Mit dem sofortigen Frieden könne man das Leben vieler Sol- 
en Z · 1· b daten retten, argumentiert er. Rolland hingegen _nimm~, so _we1g, 1e er 
eine größere Zahl __ von Gefallenen in Kauf, weil er die. bedmgungslose 
Kapitulation von Osterreich-Ungarn u~d Deuts_chland_m1t dem Ende d~r 
beiden Kaiserreiche koppelt. Für Zweig zählt Jedes e1_nzelne Lebe_n, fur 
Rolland steht die Zukunft der Demokratie auf dem Spiel, und das 1st das 

größere Ziel. . . . . . 
Aus denselben Gründen wird Zweig auch von Alfred H. Fned kriti- 

siert. Er war Suttners Mitarbeiter, hatte mit ihr die Zeitschrift Die Waffen 
nieder! und später Die Friedens-Warte herausgegeben. Fried un:erscheidet 
zwischen Reformpazifisten und radikalen Pazifisten. Während die Reform­ 
pazifisten wie Zweig in seinen A~~en nur _das Ende des Kri_eges anstreb~n, 
verlangen die revolutionären Pazifisten wie er, dass der Fned~n auch _eme 
komplette Neustrukturierung der Gesellschaft im demokratischen Smne 
mit sich bringe. So kommt der Vorwurf der Naivität, den Zweig gegen 
Bertha von Suttner gerichtet hatte, über ihren Mitarbeiter an den Absen- 
der zurück.26 

Zweig unterscheidet sich von Bertha von Suttn~r nicht zuletzt a~er in 
der Art und Weise, das Verhältnis von Individualität und Kollektiv zu 
konzipieren. Als er die mangelnde Unterstützung _für die von ~ertha von 
Suttner begründete Friedengesellschaft erklären will, fragt Zweig: ,,Waren 
wir nicht alle aus jenem Mißtrauen gegen Vereine, aus jenem unedlen 
Hochmut einer Selbstverständlichkeit zu diesen, ihren Plänen fern 
geblieben? Meinten wir nicht alle, wir könnten, je~er _einzeln, We~entli­ 
cheres wirken als im Zusammenschluß?" (118) Mit diesen rhetonschen 
Fragen thematisiert Zweig seine tiefer liegende Sch':'ie~igkeit, sie~ i? 
einem Kollektiv zu integrieren, weil er sein oberstes Prinzip der „Fre1he1t 
des Einzelnen" dabei bedroht sieht oder sich vor einer möglichen Instru­ 
mentalisierung fürchtet. So verweigert er etwa seine Teilnahme am ~on­ 
vent der Intellektuellen in der Schweiz, der von der Freien Zeitung einbe­ 
rufen worden war, sowie er sich von der Gruppe der Clarte distanzierte, 

26 Vgl. Stephan Resch, Umwege auf dem Weg zum Frieden. Die Korrespondenz zwi­ 
schen Stefan Zweig und Alfred H. Fried, in: Stefan Zweig- Neue Forschung [ Anm. 11], 
s. 109-176. 
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obwohl er deren Führer Henri Barbusse schätzte und dessen Roman Le 
Feu in der Neuen Freien Presse emphatisch rezensierte.27 

Während die Aktivitäten der verschiedenen pazifistischen Organisa­ 
tionen im entscheidenden Jahr 1918 auf Hochtouren laufen und immer 
meh: ~yi:npathisa~ten involviert werden, konzentriert sich Zweig auf das 
publizistische Projekt der bibliotheca mundi, einer Ausgabe der Weltlitera­ 
tur in ?riginalsprachen, weil er glaubt, dadurch einen besseren Beitrag 
zum Fneden und zur Völkerverständigung leisten zu können als durch die 
Aktivitäten eines pazifistischen Vereins. Die wichtigste Voraussetzung 
dafür ist, dass die authentische Kenntnis eines (Nachbar)volkes nur durch 
seine Kultur bzw. seine Klassiker vermittelt werden kann. Dort, wo das 
nicht geschieht, sind wir auf Kenntnisse angewiesen, die partiell und 
fragmentarisch bleiben. Ohne einen adäquaten Kulturtransfer gibt es, in 
dieser Logik, auch keine gegenseitige Verständigung. Und unmündige 
Bürger - das ist die zweite zentrale Voraussetzung des Projekts - können 
leicht von der Propaganda manipuliert werden. Das pazifistische Projekt 
einer bibliotheca mundi entsteht als Antwort auf die Manipulation des 
Gewissens durch die Propaganda, die mit Feindbildern arbeitet und eine 
verheerende Wirkung haben kann, wie der Krieg gerade gezeigt hatte.2s 
Das Projekt basiert auf einer Utopie der Kultur als Motor der authenti­ 
schen Erkenntnis und des Fortschrittes, die auch von Bertha von Suttner 
vertreten wird. Es steht und fällt mit der Überzeugung, dass sich Völker, 
die sic_h ?ut kenne~ und einander schätzen gelernt haben, nicht bekriegen, 
dass sie ihre Ausemandersetzungen friedlich austragen können. Über die 
Gründe für das Scheitern der bibliotheca mundi als kulturelles Friedens­ 
programm und ihr finanzielles Desaster wird noch zu reden sein. 

_Yersucht man eine kritische Bilanz aus den Überlegungen des Essays 
zu ziehen, dann muss man zunächst das Fehlen einer artikulierten Ausei­ 
nandersetzung mit den sachlichen Aspekten des Pazifismus von Bertha 
von Suttner ( der Bildung eines internationalen Schiedsgerichts, der For­ 
derung nach Abrüstung, der Entwicklung von technisch effizienteren 
Waffen als Abschreckung usw.) feststellen. Stattdessen lässt sich eine aus­ 
geprägte apologetische Tendenz erkennen, die Zweig im Porträt der Welt 
von Gesten noch mehr akzentuieren wird. Bertha von Suttner wird als 
charismatische Persönlichkeit präsentiert, die unverstanden bleibt, weil sie 

27 Vgl. Stephan Resch, Auf der Suche nach Klarheit: Stefan Zweig, Henri Barbusse und 
Romain Rolland in der Clarte-Debatte, in: Germanisch-Romanische Monatsschrift 62 
(2012) H. 2, S. 189-206. Auch diese Barbusse-Rezension ist am 8. Juli 1917 erschie­ 
nen, also mitten im Krieg. Man stelle sich vor: Auf der Titelseite hat die „berüch­ 
tigte" Kriegsreporterin Alice Schalek ihre Hetzartikel geschrieben, und ein paar 
Senen später konnte ~tefan Zweig in dieser patriotischen, konservativen Zeitung 
seme frankophilen Artikel über Jean jaures oder Henri Barbusse schreiben. 

28 Zweig hatte darüber im Briefwechsel mit Rolland intensiv diskutiert . 

·h r Zeit voraus ist - ein großes Vorbild, das Zweig zur Nachahmung 
1 re · · 1 

fiehlt, weil Suttner ein prophetisches Sendungsbewusstsem mit s~ te- 
emp b. d ·1 . . .. dl h nen organisatorischen Eigenschaften ver m et, wei sie eine unermu lC e 
Kämpferin ist, ohne jemals dem Fanatis~us zu verfallen. Im Kontex~ der 
Diskussionen über die richtige Haltung '.n der letzt~n Phase des K~1eges 
erweist sich Zweigs Unterscheidung zwischen sent11:1entalem und mte_l­ 
lektuellem Pazifismus als stereotyp und wenig tragfä~1g, zu~~! ~r selbst m 
seinem Essay über den Defaitismus vor allem auf die Mobilisierung von 
Emotionen wie Mitleid oder Erbarmen setzt. Der letzte ~spekt, der. es 

dient näher diskutiert zu werden, ist die individuelle Matnx von Zweigs 
ver ' 1 d' . 1 pazifistischem Projekt. Sie impliziert problematische Fo gen, 1e 1m erz- 
ten Abschnitt dieser Arbeit zur Sprache komi_nen sollen.. . 

In einem Brief vom 20. April 1918 berichtet Zweig semem Freund 
Rolland von den Reaktionen auf seine Suttner-Rede und kommt auf 
Gegensatz von Theorie und Praxis, von Passivität und Tat erneut zu spre- 

chen: 
Der Vortrag war gut besucht, aber im Grunde ohne prakti~che? 
Wert _ doch gerade weil es unsereines Los ist, zur Tatenlosigke'.t 
verdammt zu sein, glaubte ich mich verpflichtet, ihn zu halten. Vf!ir 
haben keinerlei Einfluß auf die Wirklichkeit: eben deshalb, meine 
ich muß man seine Anstrengungen verstärken. Das ist es, was ich 
gesagt, was ich an Bertha von Suttner gerühmt habe, d~ß sie stets 
um die Wirkungslosigkeit ihres Tuns gewußt hat, daß_ sie denn~ch 
weitermachte, um die Idee nicht sterben zu lassen. Die Ide~ stirbt 
vielleicht erst an ihrer Verwirklichung. Ihr wahres Leben ist der 
Kampf, ihr schönstes Dasein ist jenes, das ihrer Existenz in der 
Welt der Dinge so fern wie möglich ist." (I, 327-328) 

Der erneute Ausdruck der Bewunderung für die Hartnäckig~eit u~d _de~ 
Mut von Bertha von Suttner erfüllt zunächst die Funktion, die pessrmisti­ 
sehen Äußerungen Rollands, seine Skepsis über die E:folgschance~ des 
Pazifismus zu kompensieren, die in dieser Phase des Bnefwechsel l~1t~o­ 
tivisch wiederkehren. Vom Bild der Friedensaktivistin ausgehend skizziert 
Zweig das Profil eines idealen Intellektuellen, das für ihn und Rolla~d 
Geltung beanspruchen soll. Man hat fast sogar den ~indruck, d~ss Zw~1g 
mehr für sich selbst spricht. Die Definition des Idealisten, der nie aufgibt 
und es vorzieht, sich im „Ungewissen der Utopie" (114) zu ~ewe~en als 
im Sumpf der Realpolitik, ist auch ein Selbstporträt Zweigs, wie e~ '.n den 
Werken des Exils wiederzufinden sein wird. Mit dieser Charaktens1~rung 
Bertha von Suttner als einer hartnäckigen Kämpferin antwortet Zw~1g a~f 
die vielen Briefe von Rolland, in denen dieser sich über die Vergebl_1chke1t 
seines Engagements beschwert. War Zweig also ein solcher _Idealist, der 
nie aufgehört hat, für den Frieden zu kämpfen, auch wenn seine Anstren- 
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gungen regelmäßig von den Tatsachen enttäuscht wurden, dann war es 
auch Bertha von Suttner zu verdanken. 

Die in seinem Vortrag zu erkennende Tendenz zur Heroisierung 
bestimmt auch das verklärte Suttner-Bild von Die Welt von Gestern. Das 
ist nicht verwunderlich, denn je mehr Zweig im Exil die Welt der Habs­ 
burger Monarchie aus der Ferne betrachtet und als verloren beklagt, desto 
mehr bewundert er Schlüsselgestalten dieser Zeit, wie etwa die Autorin 
von Die Waffen nieder! In seinen Memoiren zählt er Suttner zu den Per­ 
sönlichkeiten, die ihre Epoche maßgeblich geprägt und ihn persönlich tief 
beeinflusst haben. 

Im Kapitel mit dem Titel Glanz und Schatten über Europa rekonstru­ 
iert er seine zufällige Begegnung mit ihr nach dem Selbstmord von Oberst 
Alfred Redl am 25. Mai 1913, der Militärgeheimnisse den russischen und 
italienischen Geheimdiensten verkauft hatte. Aus den Enthüllungen der 
Zeitungen in der Folge dieses Ereignisses sei klar geworden, so Zweig in 
seinen Erinnerungen, dass ein Krieg unmittelbar bevorsteht. Nur Bertha 
von Suttner habe, so Zweig, richtig reagiert: Während sie für ein rasches 
Handeln plädiert habe, um die drohende Gefahr abzuwenden, sei er zö­ 
gerlich geblieben.29 Die in der Welt von Gestern festgehaltene Szene er­ 
scheint symptomatisch für zwei entgegengesetzte Haltungen vor Beginn 
des Krieges: Die Friedensaktivistin steht für eine mutige, entschlossene 
Persönlichkeit, welche die Kluft zwischen Erkenntnis und Praxis über­ 
wunden hat, während andere Intellektuelle den Schritt zur Tat nicht 
gewagt bzw. die Ideale des Friedens und der Vernunft absichtlich verraten 
haben. Gegenüber dem Vortrag von 1918 ist nun jede Spur von Kritik ver­ 
schwunden. Der Schwerpunkt der Darstellung liegt jetzt in der Auseinan­ 
dersetzung mit der Verantwortung der Intellektuellen. Es versteht sich 
von selbst, dass mitten im Zweiten Weltkrieg die Verdienste von Bertha 
von Suttner noch größer und das Versagen der Intellektuellen noch fataler 
erschienen. 

Es ist wichtig hervorzuheben, dass die Hommage an Bertha von 
Suttner in diesem Buch auch zum Anlass für eine Abrechnung mit der 
Verantwortung des Intellektuellen wird.'? In diesem Licht erscheint die 

29 
Zweig, Welt von Gestern [ Anm. 5], S. 195. 

30 
Vgl. folgende Passage: ,,Auch wir standen in der Reihe gegen den Krieg, die 
Schriftsteller, allerdings wie immer individualistisch isoliert, statt geschlossen und 
entschlossen. Die Haltung der meisten Intellektuellen war leider eine gleichgültig 
passive, denn dank unserem Optimismus war das Problem des Krieges mit all sei­ 
nen moralischen Konsequenzen noch gar nicht in unseren inneren Gesichtskreis 
getreten - in keiner der wesentlichen Schriften der Prominenten jener Zeit findet 
sich eine einzige prinzipielle Auseinandersetzung oder leidenschaftliche Warnung. 
Wir glaubten genug zu tun, wenn wir europäisch dachten und international uns 
verbrüderten, wenn wir in unserer - auf das Zeitliche doch nur auf Umwegen ein- 
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einmal mehr als keine Verklärung der 1:absburger 
Welt von_ Gestedrn 1 . Werk in dem sich Zweig auch mit den pro- hie son ern a s em , . d 
Monarc ' 0.. . h- U garn kritisch auseman ersetzt. blematischen Facetten von sterreic n 

4. Die Aporien des bürgerlich-liberalen Pazifismus 

. · h St fan Zweig und Bertha 
Die bisher beobachte_te: An~loJ~::h z;~:c ;:rgle:ch ihres Romans Der 
von Suttner la~e~a:~en~u~nd seines Erasmus-Buches bestätigen. _I~ bei­ 
Menschheit Hoc g . . . 1· .. und konservativen Pazifismus F"ll h ben wir es mit einem e itaren f 
den a e;1 a f d Macht der Kultur als einer emanzipatoris_chen Kra t 
zu tun, er au erF h . tts begründet ist Die Affinitäten im Denken 
und als Motor des ortsc n. h' h Intelle.ktuellen liegen im gemeinsa- . h d b · d österreic isc en 
zwiscl'ben alee: i: s:?ner konservativen Variante akzentuierten Gedanken- men i er , . .. f 

d · f · e eigene Weise schop en. 
gut, aus em sie au J . h m Roman'? entwickelt sich ent- 

Die Handlung von Suttners utopisc e . . . d b n- 
. .. d' f" die Autorin eng miteman er ver u 

lang zwei narrativen Stränge, ie. ur d Versuch den universellen 
. d handelt sich zum emen um en ' " h' h 

den sm : es . d d um eine Emanzipationsgesc ic te 
Frieden" zu erreichen, un_ ~um an eren d Romans wird erzählt, wie 
der weib!ich~n Prota_g~n1s~m·

33 
I::;~~!n ~:n der Nachricht der mögli­ 

der amerikanische Milliardär A. J . h • h E findung (des Luft- 
b h d Nutzung einer tec msc en r 

chen evorste en en .. · D h rganisiert er 
f h h'ff s) für militärische Zwecke erschuttert sei. a er o d 
a rtsc i e . h 1 . der Schweiz einen Kongress, an er 
i~ einem ren_~~:~:::i1:cuh:~: voot~ ;issenschaftlern, Politike~n, Philodso- 
eine ausgewa . h 11 zu beraten, wie man en 
phen und Schriftstellern teilne men_ so ' um d . die Technik 

11 F . d " f Erden erreichen kann un wie man 
„universe en ne en a~ d nicht der Zerstörung) der Menschheit 
zugunsten des Fortschntts (un kl siven Vertretern der Gesell- 

d II Dieser Gruppe von ex u d anwen en so te. i • · F k Garlett und er 
schaft gehören auch die weibliche Protagonistin ran a 

. k d S häre uns zum Ideal friedlicher Verständigung und geistiger Verbrü- 
wir en en - _P d Länder hinweg bekannten." Ebd., S. 185. 
derung über die Sprachen un ahh . H h d ken Roman aus der nächsten Zu- 

31 Bertha von Suttner, Der Mensc eit oc ge an . 

kunft. Berlin/Wien/Leipzig o.J. [1910]. d' h h ndertwende vgl. Clemens 
. . h · h Romans um 1e Ja r u 

32 Zum österreichisc en ut~p1sc e; kunl+" Gattungs- und wissensgeschichtliche Aspekte 
Peck, Romane aus der „nachSten _u 1.' .· d z k ft um 1900. Deutschland, 

. F h ·u t oien m· Vmonen er u un 
der Wiener ortsc ri su 0r ' · . k d Dirk Kemper im Zusammen- 
0.. . h Russland hrsg. von Sergej Tas enon un 

sterreu: , . . ' .. h Z014 S 115-134. 
arbeit mit Vladimir Kantor. Munc en Da: Maschinenzeitalter und Der Menschheit 

33 Zu diesem Aspekt vgl. Anne Stalflort, . h Utotnen in- Bei Gefahr des Untergangs. 
h d k Berth an Suttners iterartsc e r ' · k 1 

Hoc ge an en. a v ftfi•• Irm ard Roebling, hrsg. von Ina Bruec e' 
PhantasiendesAujbrechens. Festscbri ur S g:d W"rzburg2000 S.197-217. 
Dörre Fuchs, Rita Morrien und Margarete an er. u ' 
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Dichter Chlodwig Helmer an, die sich ineinander verlieben. Die Autorin 
identifiziert sich, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen, mit beiden 
Gestalten. 

In den Voraussetzungen des Romans ist der Königsweg bereits er­ 
kennbar, der Bertha von Suttner vorschwebt, um den „universellen Frie­ 
den" zu erreichen. Sie ist davon überzeugt, dass die „Besten" der Gesell­ 
schaft ihre Fähigkeiten - etwa die Kreativität des Dichters, die finanziellen 
Kompetenzen eines erfolgreichen Unternehmers bzw. das diplomatische 
Geschick eines Politikers - im Dienste des Fortschritts und des Gemein­ 
wohls agieren sollten. 

Man kann sich gut vorstellen, dass Stefan Zweig diesen Ansatz als 
sehr verwandt empfunden haben mag, denn auch seine Art, über den 
Frieden nachzudenken, geht von extrem elitären bzw. exklusiven Voraus­ 
setzungen aus.34 Das Schriftstellerparlament, das Zweig 1914 zusammen 
mit Romain Roland als Alternative und Korrektiv der Parlamente der 
Politiker konzipiert, besteht aus den „Besten" der verschiedenen europäi­ 
schen ~ationen; ~ie Leser, für die die Bände der bibliotheca mundi ge­ 
dacht smd, resultieren aus einem erlesenen Kreis von Gelehrten, die im 
Stande _si_nd, Werke aus den unterschiedlichsten europäischen Sprachen in 
der Ongmalsprache zu lesen; die Anwälte des Friedens und der Toleranz 
die Stefan Zweig als Protagonisten seiner in Exil entstandenen Studien 
über E~asmus un~ Castellio entwirft, sind Gelehrten, die ihren Kampf um 
den Fneden von ihrem Elfenbeinturm aus führen und bedacht sind, den 
~ontakt mit den Massen zu vermeiden. (Auch die im Roman enthaltenen 
Uberlegungen zum doppelten Aspekt der Technik - die promesse de bon­ 
heur und das Zerstörungspotential - finden ihr Pendant in der Welt von 
Gestern. 35) 

Sowohl in Der Menschheit Hochgedanken als auch in der Erasmus­ 
~io_graphie b_ildet das Individuum die wichtigste Grundlage für das pazi­ 
fistische Projekt. Bertha von Suttner und Stefan Zweig gehen beide davon 
aus, dass das Rad der Geschichte von großen Einzelnen bewegt wird.> In 

34 Allein, dass die Handlung des Romans in einem Luxushotel spielt, dürfte ihn 
wegen der Analogie zum eigenen Werk angesprochen haben. Etliche Novellen von 
Stefa~ Zweig spielen in einem Luxushotel bzw. in einem exklusiven Ambiente. Vgl. 
Gabnella Rovagnau, Das Dämon des Hotels. Das Hotel in Stefan Zweigs Novellen, 
m: Dies., ,, Umwege auf dem Weg zu mir selbst". Zu Leben und Werk Stefan Zweigs. 
Bonn 1998, S. 129-144. Man denke auch an den Film Grand Hotel Budapest von 
Wes Anderson. 

35 Zweig, Welt von Gestern [ Anm. SJ, S. 163. 
36 Vgl. die These von William M. Johnston: ,,[S]ie [= Bertha von Suttner] war ent­ 

schlossen, zu zeigen, daß ein Einzelner im Stande ist, die Ereignisse zu beeinflus­ 
sen, und war beseelt vom genauen Gegenteil des therapeutischen Nihilismus. In 
Debatten vor dem Pazifisten-Club der Universität Wien trat sie gegen Wilhelm 
Stekels Ansicht auf, daß ein Einzelner die Geschichte nicht zu verändern ver- 

den Sternstunden der Menschheit führt Zweig etwa vor, wie die Entschei­ 
dungen großer Männer epochale gesellschaftliche Umwälzungen beein­ 
flussen können. Wenn die großen Einzelnen ihre Entscheidungen treffen, 
berufen sie sich - wie das Beispiel von Erasmus von Rotterdam zeigt - 
ausschließlich auf ihr Gewissen. Das Gewissen, so wie es Zweig versteht, 
ist die einzige Quelle von authentischer Moralität. In dem Erasmus-Buch 
wird es der politischen Ideologie und dem religiösen Fanatismus gegen­ 
übergestellt, die von Luther und dem Papst verkörpert werden. Auch der 
Untertitel der Castellio-Biographie lautet nicht zufällig Ein Gewissen 
gegen die Gewalt. . . . . . . 

In Zweigs Biographien wird das Gewissen als rem individuelles Prin- 
zip konzipiert, das sich vor keiner „demokratisc~en" !~stanz bzw. keine~ 
oberen Tribunal zu rechtfertigen braucht. Das impliziert, dass Erasmus 
Entscheidungen unanfechtbar sind, d.h. sie brauchen nicht durch einen 
„demokratischen" Konsens legitimiert zu werden (ebenso wenig _wie sie 
von einer höheren Instanz in Frage gestellt werden können). Das 1st auch 
der Grund, warum Zweig in seinem Suttner-Vortrag erklärt, er habe ge­ 
glaubt, als Einzelner dem Pazifismus besser dienen zu können denn a~s 
Mitglied einer Organisation. Die Dämonisierung der Massen und _d,_e 
negative Darstellung der politischen Sphäre als Bedrohung für das Indivi­ 
duum'" sind in dem Erasmus-Buch ein direkter Reflex dieser Auffassung. 
Diese Verabsolutierung des individuellen Gewissens gehört zu den pro­ 
blematischsten Aspekten seiner Pazifismus-Konzeption.38 

Ebenso anfechtbar ist die Art und Weise, wie sich Stefan Zweig die 
Umsetzung der Theorie in die Praxis vorstellt. In seiner Erasmus-Biogra­ 
phie setzt er seine Hoffnungen auf eine Kulturutopie, die in den dreißiger 
Jahren kaum realisierbar erscheinen konnte. Mit Blick auf die Gestalt von 
Erasmus, dem „Mann mit dem Buch", entwirft Zweig die Vision eines 
Reformismus von oben, der sich an dem Modell der Prinzenerziehung 
orientiert. Obwohl am Schluss der Biographie die Erscheinung von Mac­ 
chiavellis Jl Principe als Ende des humanistischen Traums von Erasmus 
hingestellt wird, ist es nicht von der Hand zu weisen, dass Zweig in seiner 
Biographie eine eigene Auffassung der Prinzenerziehung vertritt, wobei er 
die Werte des Humanismus an die Stelle von Macchiavellis Zynismus der 

möge." William M. Johnston, Österreichische Kultur- und Geistesgeschichte. Gesell­ 
schaft und Ideen im Donauraum 1848 bis 1938. Aus dem Amerikanischen übertra­ 
gen von Otto Grohma. Wien Köln Graz 1974, S. 321. 

37 Vgl. Bernd Hamacher, Das Verschwinden des Individuu7:1s in der Politik._ Erasmus, 
Luther und Calvin bei Stefan Zweig und Thomas Mann, m: Stefan Zweig im Zeitge­ 
schehen des 20. Jahrhunderts, hrsg. von Thomas Eder. Oberhausen 2003, S. 159-178. 

38 Vgl. die These von Lavinia Mazzucchetti: ,,Il suo pacifismo poggiava su!la radicale 
affermazione della coscienza interiore, alla quale soltanto l'uomo deve 1mparare a 
dare ascolto." Lavinia Mazzucchetti, Stefan Zweig, in: Dies., Il mondo di ieri. Ricor­ 
di di un europeo. Trad. di Lavinia Mazzucchetti. Milano 1994, S. VII. 
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Macht setzt. Demnach folgen die Politiker von selbst den Hinweisen der 
Künstler und der Intellektuellen: 

Zum erstenmal wird geistige Gewalt der bloß ererbten und überlie­ 
ferten vorangestellt, und wie stark, wie schnell diese Umwertung 
s'.ch durchsetz_t, _b~weist die Tatsache, daß die alten Machtträger 
sich selbst freiwillig den neuen unterordnen. Es ist nur Symbol, 
w~nn Karl V. zum Schrecken seiner Höflinge sich bückt, um dem 
Hirtensohn Tizian einen herabgefallenen Pinsel aufzuheben, wenn 
der Papst, gehorsam Michelangelos grobem Befehl, die Sixtina ver­ 
läßt, um den Meister nicht zu stören, wenn die Prinzen und 
Bischöfe statt Waffen plötzlich Bücher und Bilder und Handschrif­ 
ten sammeln; unbewußt kapitulieren sie damit vor der Erkenntnis 
daß die Macht des schöpferischen Geistes im Abendlande die 
~errschaft _angetreten hat und daß die künstlerischen Schöpfungen 
die knegenschen und politischen Zeitbauten zu überdauern be­ 
stimmt sind. Zum erstenmal sieht Europa seinen Sinn und seine 
Sendung in der Vorherrschaft des Geistes, im Aufbaueinereinheit­ 
lichen abendländischen Zivilisation, in einer vorbildlich schaffen­ 
den We!tkultur.39 

~omain Rolland gehört z~ den ersten, die die Erasmus-Biographie empha­ 
tisch gelobt haben. Im Bnef vom 3. November 1934 bezeichnet er sie als 
eines der besten Bücher von Zweig, er nennt sie sogar „das Buch der 
Stunde". (II, 578) Trotzdem kann der französische Schriftsteller nicht 
umhin, den elitären Ansatz des erasmischen Projektes zu kritisieren: ,,Die 
Erasmus, selbst wenn sie fähig wären, ihren Sieg in die Tat umzusetzen 
"'.ürden der Welt immer nur ein geistiges Paradies für eine Elite bringen~ 
ein Palace-~ote_l. ~ie Lenin arbeiten für die Millionen werktätiger Men­ 
schen, um die s~ch Jahrh~ndertelang die Intellektuellen so wenig geküm­ 
mert haben. Wie sollte ich zögern, mich zwischen beiden zu entschei­ 
den?" (II, 579) 

Rollands Einwände gegen Zweig können auch gegen Bertha von 
Suttners Romans geltend gemacht werden.'? Der Bezug auf das „Palace- 

39 Stefan Zweig, Triumph und Tragik des Erasmus von Rotterdam, Frankfurt a.M. 
1981, s. 82. 

40 Paul Michael Lützeler bezieht den Vorwurf des Elitarismus auf mehrere Romane 
des Exib, nicht z~letzt aber auc_h_ auf Rollands frühen Roman jean-Christophe: 
„Der Padagoge Zeitblom, der Pol'.t1ker Henri IV, der Historiker josephus und der 
~elehrte Eras~us, sie sind alle Mitglieder jener europäischen gesonnenen Elite, in 
die R~lland_ seme_ Hoffnung am Schluss von ]ean-Christophe setzt. Ihr Scheitern 
11~plIZ1ert eme Kritik an Rollands Optimismus. Implizit und explizit verdeutlichen 
die Europa-Essays und -Rornane des Exilschriftsteller, daß es im Zeitalter der De­ 
mokratie mit_ dem Europa-Bewußtsein einer kleinen Elite nicht mehr getan ist, daß 
d_ie notwendige (w~nn auch keineswegs hinreichende) Bedingung für den Erfolg 
emes neuen e~ropäisch-kosmopolitischen Humanismus vielmehr die Gewinnung 
breitester Bevölkerungsschichten wäre." Paul Michael Lützeler, Neuer Humanismus. 
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flotel" ist sogar besser auf die Protagonisten von Der Menschheit Hochge­ 
danken als auf den asketischen Lebensstil von Erasmus gemünzt. Die 
Voraussetzungen von Rollands kritischen Beobachtungen haben ihren 
Ursprung in den sozialistischen Überzeugungen des Autors. Zweig kann 
sie nicht teilen, weil sie den liberalen Prinzipien widersprechen, die für ihn 
Gültigkeit haben. Je mehr sich Rolland in den dreißiger Jahren dem 
sowjetischen Sozialismus annähert, desto mehr geht Zweig auf Distanz zu 
ihm.41 Rollands Einwände haben eine gewisse Berechtigung, denn die von 
ihm thematisierten Massen (,,die Millionen werktätiger Menschen") wer­ 
den in der Erasmus-Biographie ausschließlich negativ konnotiert und spie­ 
len bei den von Erasmus erhofften Veränderungsprozessen überhaupt 
keine aktive Rolle.42 

Bertha von Suttner war die Kritik am elitären Charakter ihres Projek­ 
tes bekannt. Anders als Zweig, der sich schon zur Zeit der Clarte-Debatte 
von Henri Barbusse (wegen dessen stärker werdender Annäherung an den 
Sozialismus) immer mehr distanziert hatte, hatte sie wiederholt versucht, 
durch strategische Allianzen mit den Vertretern des europäischen Sozia­ 
lismus eine gemeinsame Front gegen die Kriegsideologie zu bilden. Nicht 
zufällig behauptet Zweig von ihr: ,,Sie warb um die Massen und um die 
Nationen. Und da sie die Gemeinschaft nicht fand, suchte sie die einzel­ 
nen." (118) Die Kontakte von Bertha von Suttner mit Jean J aures und ihre 
Teilnahme an den Kongressen der Sozialistischen Internationalen zeugen 
von ihrem Versuch, die Einwände gegen die bürgerlich-elitären Voraus­ 
setzungen ihrer Pazifismus-Auffassung in Frage zu stellen und die 
größtmögliche Plattform zu bauen, um die Sache des Friedens jenseits der 
ideologischen Differenzen zum Erfolg zu bringen. Ihre Bemühungen 

Das Europa-Thema in Exilromanen von Thomas und Heinrich Mann, Lion Feucht­ 
wanger und Stefan Zweig, in: Ders., Europäische Identität und Multikultur. Fallstu­ 
dien zur deutschsprachigen Literatur seit der Romantik. Tübingen 1997, S. 107-125, 
hier S. 109. 

41 Vgl. Donald A. Prater, Stefan Zweig. Eine Biographie. Deutsch von Annelie Hohe­ 
nemser. Reinbek bei Hamburg 1991, S. 259f. 

42 Vor dem Erasmus-Buch schwankt Zweig zwischen dem genannten Elitarisrnus und 
der Sehnsucht nach Radikalisierung des Engagements für den Frieden, wie ein Brief 
an Romain Rolland vom 5. März 1933 nahe legt: ,,Was Not täte, wären Akte des 
Terrorismus, zum Beispiel dem Palais von Genf [wo kurz zuvor auf einer interna­ 
tionaler Konferenz Entwarnung vor den Nazi gegeben wurde] die Scheiben einzu­ 
schlagen - aber nicht im symbolischen Sinne, sondern mit wirklichen Steinen. Was 
wir brauchten, wäre eine Avantgarde (nach faschistischem Muster), eine /,,Stoß­ 
truppe"/, die für den Frieden die gleiche physische Brutalität gebraucht, wie die 
anderen für den Krieg [ ... ) denn nichts macht mehr Eindruck, als das Sichtbare." 
(II, 503) 
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waren aber umsonst. Mit Ausnahme von jaures wurde sie von den wich­ 
tigsten Vertretern des europäischen Sozialismus nicht ernst genommen.43 

Nach der Veröffentlichung der historischen Studien über Erasmus 
und Castellio bemüht sich Zweig, einen weniger elitären bzw. aristokrati­ 
schen Zugang zur Problematik des Pazismus zu entwickeln, ohne sich 
jedoch zum Sozialismus zu bekehren. Von nun an versucht er die Defizite 
seiner „erasmischen" Konzeption zu kompensieren, in dem er auf das Pro­ 
jekt einer demokratischen Erziehung zukünftiger Generationen setzt." 
Obwohl er über die Erfolgschancen einer solchen Erziehung zum Frieden 
in der unmittelbaren Zukunft skeptisch bleibt, setzt er große Hoffnungen 
in die Jugend von morgen. Sein Wunsch bleibt die Durchsetzung des 
Pazifismus, diesmal soll aber der Mentalitätswandel von unten beginnen 
und nicht von oben aktiviert werden. 

Ende der dreißiger Jahre hat Stefan Zweig jede Hoffnung aufgege­ 
ben, dass die Barbarei der Nationalsozialisten aufgehalten werden kann. 
Er ist der Meinung, dass die zeitgenössischen pazifistischen Bewegungen 
nicht so gut organisiert ist wie zur Zeit von Bertha von Suttner.45 Im 
Schlusskapitel des Castellio-Buches vertritt die Überzeugung, dass sich 
Diktaturen nur über einen gewissen Zeitraum halten können, der nicht 
länger als eine Generation sein kann, und dass die Moralität des Menschen 
unzerstörbar ist, so dass sie früher oder später immer zum Durchbruch 
kommt. Mit Blick auf diese nicht allzu ferne Zukunft konzipiert er einen 
Essay mit dem Titel Geschichtsschreibung von morgen, in dem er behaup­ 
tet, dass ,,[d]ie Geschichte[ ... ], weil Summe aller Erfahrungen der Mensch­ 
heit, der wichtigste Bildungsgegenstand eines jungen Menschen bleiben 
[muß]. "46 Zweig denkt dabei an eine Geschichte, die alle europäischen 
Völker umfasst, idealiter an eine Universalgeschichte, die auf der morali­ 
schen und kulturellen Fortschritt der Menschheit basiert. Die neue 
Geschichte, die er fordert, ,,muß von der Höhe des kulturell Erreichten 
und im Hinblick auf den weiteren Anstieg geschrieben werden - im 
Gegensatz zur Geschichte von gestern, die bloß Nationalgeschichte und 
Kriegsgeschichte war. "47 Indem Zweig Geschichte als Nationalgeschichte 

43 Zu ihren Kontakten zu den deutschen Sozialisten vgl. Brigitte Hamann, Bertha von 
Suttner. Ein Leben für den Frieden. München/Zürich 2002, S. 136-137. 

44 Vgl. seinen Essay Die Erziehung zum republikanischen Bewußtsein, das 1918 ver­ 
fasst wurde, in: Zweig, Die schlaflose Welt [Anm. 2), S. 136-140. 

45 Stefan Zweig, 1914 und heute. Anläßlich des Romans von Roger Martin du Gard .Ete 
1914', in: Ders., Zeiten und Schicksale [Anm. 15), S. 57-64. Während Zweig im 
Vortrag von 1918 eine gewisse Isolierung von Bertha von Suttner in den Vorder­ 
grund gestellt hatte, beurteilt er 1936 ihre Wirkung auf die öffentliche Meinung viel 
günstiger. 

46 Stefan Zweig, Geschichtsschreibung von morgen, in: Ders., Die schlaflose Welt, 
[Anm. 2) S. 227-248, hier S. 235. 

47 Ebd., S. 236. 

bzw. als Kriegsgeschichte in Frage stellt und ein neues Fortschrittsmodell 
auf der Grundlage der kulturellen und wissenschaftlich~n Erkenntnisse 
vertritt, aktualisiert er das Erbe einiger der schönsten Seiten von Bertha 
von Suttner. Das schon im Vorwort des Romans von Lemonnier behan­ 
delte Thema der Notwendigkeit einer neuen Geschichtsschreibung wird 
im Roman Die Waffen nieder! mehrmals aufgegriffen und variiert. Hier 
entdeckt etwa die Protagonistin eine neue Auffassung von Geschichte, als 
sie die History of Civilisation (1857-1861) von Henry Thomas Buckle 
liest, und realisiert, dass ,, [ d]ie Geschichte der Menschheit [ ... ] nicht - wie 
dies die alte Auffassung war - durch die Könige und Staatsmänner, durch 
die Kriege und Traktate bestimmt [wird], welche der Ehrgeiz der einen 
und die Schlauheit der andern ins Leben rufen, sondern durch die allmäh­ 
liche Entwicklung der Intelligenz. "48 Auch für Bertha von Suttner bildet 
die Geschichtsschreibung von morgen der zentrale Moment der Erziehung 
der jungen Generationen, freilich mit dem Unterschied, dass ihr die 
Erziehung der jungen Frauen besonders am Herzen liegt. 

Die Affinität mit Bertha von Suttner, die aus dem eben erwähnten 
Vortrag hervorgeht, bestätigt Zweig auch in der Welt von Gestern, wo sie 
als „die großartige und großmütige Kassandra unserer Zeit"49 bezeichnet 
wird. Mit seinem Exilwerk kann Zweig für sich hingegen zu Recht den 
Titel des Jeremias seiner Generation in Anspruch nehmen.t" 

48 Bertha von Suttner, Die Waffen nieder! Eine Lebensgeschichte, hrsg. und mit einem 
Nachwort von Sigrid und Helmut Bock. Berlin 1990, S. 46. 

49 Zweig, Welt von Gestern [Anm. 5), S. 194. 
so Ich möchte mich sowohl bei Stephan Resch (Universität Auckland, Neuseeland), 

der mir seine noch nicht veröffentlichte Arbeit über Stefan Zweig und Bertha von 
Suttner freundlicherweise zur Verfügung gestellt hat, als auch bei Clemens Peck 
(Universität Salzburg) für die wertvollen Hinweise bedanken. 
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